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bauten gefunden wurden. Es lag nahe, sie für „Schleuder
steine“ zu halten, unter welcher Bezeichnung ich einige
im Stuttgarter Museum sah. Nun, diese Art Steine
kannte ich zur Genüge, ja sie waren mir sogar bedenklich
um die Ohren gepfiffen; die sind kaum halb so groß, denn
so schwere Steine lassen sich überhaupt nicht schleudern.
Aber „Töpfersteine“, ja das stimmte, als solche waren sie
einst und höchstwahrscheinlich in derselben Weise benutzt
worden, wie dies heute noch in Port Moresby und sonst
in Melanesien geschieht.

Eigenartig wie diese einfachen Hilfsmittel ist auch die
Hantierung derselben, die zugleich np.it dem „Werdegange“
eines Topfes erklärt werden soll. Vorher sei aber bemerkt,
daß in Port Moresby,
wie überall in Mela
nesien, Keramik ledig
lich Frauenarbeit ist,
zugleich ein „Frauen
lob“, das zum Ruhme

dieser kraushaarigen
Vertreter des schöne
ren Geschlechtes be

sonders hervorgehoben
zu werden verdient.

In der Tat ist Töpferei
für Handel und Wan
del, wie für den fried
lichen Verkehr jener
Stämme von höchster

Wichtigkeit, worauf
ich noch zurückzu
kommen habe.

Was das Roh
material — natürlich

Lehm — anlangt, so

werden in Port Mo
resby drei Sorten
„Raro“ unterschieden,
und zwar nach der

Färbung hell, letten
blau und ziegelrot.
Während die Männer
meist müßig umher
liegen oder aus den
beliebten Bambusroh
ren („Baubau“) Tabak
rauchen, müssen sich
die Frauen schon mit
dem Herbeischleppen
des Urstoffes abquälen.
Dies geschieht in filet
gestrickten Tragbeu
teln , die im papua-
nischen Leben eine
so wichtige Rolle spielen, ja welche geradezu unent
behrlich sind. Was wird nicht alles in solchen Beuteln
geschleppt, und dazu in einer Weise, die wir als un
hygienisch durchaus verwerfen würden. Das Tragband
ruht nämlich auf der Stirn, die also einen Teil der Last
zu halten hat, und muß damit auf diesen Körperteil einen
nach unseren Begriffen schweren Druck ausüben. Aber
Papuas haben harte Schädel, die können schon etwas
aushalten, zumal die der Frauen, welche allein Lasttiere
spielen müssen und von früher Jugend an diese Tätigkeit
gewöhnt sind.

Das in harten Klumpen angebrachte Rohmaterial
bedarf zunächst der Säuberung. Es wird daher mittels
eines Steines fein geklopft, damit alle kleinen Steinchen
sorgfältig ausgelesen werden, wobei Kinder, angehende

Töpferinnen, fleißig helfen. Als Unterlage bedient man
sich langerflacherTröge, Bruchstücke ausrangierter Kanus,
an denen meist mehrere Frauen arbeiten. Daß es bei

dieser Lehmklopferei sehr laut und fröhlich hergeht,
braucht nicht erst erwähnt zu werden. Was gibt es da
nicht zu plaudern und zu erzählen! Von den schönen
„Toias“ (Armbänder aus Konusmuschel geschliffen) und
anderen begehrten Schmucksachen, die sich für Töpfe
eintauschen lassen, usw. Freilich werden die fleißigen
Töpferinnen wenig davon abbekommen, denn in Melanesien
sind die Männer das eitle und putzsüchtige Geschlecht.

Der gereinigte Lehm, meist von allen drei Sorten zu
gleichen Teilen zusammengemengt, wird nun in einem

großen Topfscherben,
mit Wasser und reich
lich mit feinem weißen
Sande — „Rario“ —

vermengt, sorgfältig
durchknetet, bis er die

nötige Steife erlangt
hat. Nun beginnt die
eigentliche Topf mache-
rei, indem die Arbei
terin, je nach der
Größe des Topfes,
einen Klumpen Lehm
zur Kugel und aus
dieser, nur mit den
Fingern, ein rohes Ge
fäß formt, das nun
mit Stein und Klopfer
bearbeitet wird. Den
ersteren mit der Lin
ken von innen hal
tend und an derselben
Stelle mit dem Holz
in der Rechten von

außen schlagend, wei
tet man, unter öfterem
Anfeuchten von Stein

und Klopfer, die noch
 dicken W andungen
nach und nach zur

Kugelform aus, wie
dies unsere Abbildung
zeigt 3 ). Denn die
Eigenart dieser Tech
nik ist eben nichts an
deres als Treiben in
Lehm aus einem

Klumpen, zu dem
weder Material hinzu

gefügt noch abgenom
men wird. Entsteht

durch zu heftiges Klopfen an ein und derselben Stelle
 ein Riß, so legt die Töpferin die Rißstellen überein
ander und schlägt dann weiter. Klopfen allein tut es
übrigens nicht; zum Glätten von außen wird das flache,
etwas gebogene Ende des Holzes benutzt und schließlich
nur mit Zeigefinger und Daumen die Öffnung geformt,
und zwar ohne das Gefäß irgendwie zu drehen.

Ja, das erfordert ein bewundernswertes Augenmaß.

Abb. 1.

a Schlägel, b Stein, Töpfereigeräte aus Port Moresby; c Anfang eines
Topfes; d Mustergabel, Testeinsel; e bis y Randmuster (Handelsmarken).

3 ) Wilkes gibt die Abbildung einer Töpferin von Fidschi,
die mit demselben Gerät arbeitet wie die von Port Moresby
(Narrative of the U. S. Explor. Exped. vol. Ill, S. 348). Da
gegen entspricht die Abbildung von letzterer Lokalität (in
Chalmers Pioneering in New Guinea, 1887, S. 20) keineswegs
der Unterschrift „women making pottery“, ja zeigt sogar
unrichtige Formen der Töpfe.


